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dürfte der Sachverhalt kaum klarer werden, wenn der konsequent als „Weiß-
russen" eingeführte Teil der Ostslawen vom 16. Jh. ab ebenso konsequent 
unter der Bezeichnung „Weißruthenen" erscheint; vollends überfordert dürfte 
er sein, wenn er eine Publikation mit dem Titel „Weißrussische Flöte" als 
Vorbereitung der „Wiedergeburt einer weißruthenischen Nationalliteratur" 
(S. 291) begreifen soll, zumal er außerdem im allgemeinen Sprachgebrauch zu-
nehmend mit der in der DDR dekretierten sprachlichen Mißgeburt „Belo-
russen" konfrontiert wird. Dem Vf. ist immerhin zugute zu halten, daß ihn das 
Fehlen eines Anmerkungsapparates weitgehend der Erläuterungsmöglichkeit 
beraubt. Aber gegen das Vorurteil, breitere Leserkreise ließen sich vor allem 
durch die radikale Vermeidung von Fußnoten gewinnen, ist offenbar nichts 
zu machen. So bleibt es auch der Phantasie des Lesers überlassen, sich auszu-
malen, was wohl die „Pavoloken" waren, die altrussische Fürsten aus Byzanz 
heimbrachten (S. 15 und 33); man hätte ihm mit geringem Aufwand erklären 
können, daß es sich um kostbare Gewebe handelte. 

Illustrierung und Bibliographie haben und schaffen im Rahmen eines solchen 
Werkes ihre eigenen Probleme. Bildmaterial wird in ansehnlicher Fülle ge-
bracht, aber die Beziehung zwischen Bild und Wort, zwischen Illustrationen und 
Text, in dem Hinweise auf Abbildungen fehlen, ist sehr lose. Die nach kultu-
rellen Sachgebieten geordnete Bibliographie nennt weiterführende Bücher in 
allen einschlägigen Sprachen; auf W. K e l l e r s „Ost minus West = Null" hätte 
man allerdings verzichten können. Die Zahl der Druckfehler ist nicht gering, 
und der freilich unter starkem Konzentrationszwang stehenden Sprache möchte 
man ein wenig mehr Schwung wünschen. Aber Syntheseversuche wie der vor-
liegende setzen sich stets der Detailkritik aus. Umgekehrt soll die Kritik nicht 
das Verdienst schmälern, das in der konzentrierten und auf weite Strecken 
zumal für die vorpetrinische Zeit sehr sachkundigen Information über das 
kaum überschaubare Gebiet der gesamten ostslawischen Kulturgeschichte liegt. 

Köln Günther Stökl 

Walter Kuhn: Vergleichende Untersuchungen zur mittelalterlichen Ostsiedlung. 
(Ostmitteleuropa in Vergangenheit und Gegenwart, Bd 16.) Böhlau-Verlag. 
Köln, Wien 1973. XII, 450 S., 17 Abb. 

Es könnte ungewöhnlich erscheinen, daß es einem Professor der westlichsten 
französischen Universität zukommt, die in dem Band wiederabgedruckten neun 
sehr charakteristischen Arbeiten Walter K u h n s über die mittelalterliche deut-
sche Ostsiedlung zu besprechen. Die Freundschaft, die Rezensent und Verfasser 
seit ihrer Begegnung an der Universität Hamburg verbindet, und das lebhafte 
Interesse des Rezensenten für die Geschichte dieser großen mittelalterlichen 
Bewegung, die die Bevölkerung, die Landschaften und die Zivilisation Mittel-
europas auf Jahrhunderte geprägt hat, rechtfertigen das Ungewöhnliche dieser 
Rezension. Die vorliegende Publikation ist K. zu seinem 70. Geburtstag ge-
widmet worden. Aber er hat die Aufsätze selbst ausgesucht, hat zu den 1959— 
1963 bzw. in einem Falle 1971 erstmalig erschienenen Arbeiten Nachträge mit 
Angaben zum neuesten Forschungsstand verfaßt und ein geographisches Re-
gister hinzugefügt. Die Aufsätze gliedern sich um drei große Themen: 1. die 
Typen der landwirtschaftlichen Betriebe; 2. die demographischen Probleme; 
3. die Verteidigung der Ostgrenzen. 
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De r erste Komple x beginn t mi t eine r grundlegende n Untersuchun g übe r die 

flämische n un d fränkische n Hufe n („Flämisch e un d fränkisch e Huf e als Leit -
forme n der mittelalterliche n Ostsiedlung" , S. 1—51), ihr e Maß e un d ihr e 

Struktur , ihre n Ursprun g im 12. Jh . im Elbegebiet , ihr e geographisch e Aus-
breitun g bis jenseit s von Ode r un d Neiß e in Verbindun g mi t der Bodenar t der 

Kolonisationsdörfer , wobei die flämische n Hufe n sich mi t der Dorffor m der 

Anger- un d Straßendörfe r verbanden , die fränkische n die Gliederun g der 

Waldhufendörfe r abgaben , alles von eine r bewundernswerte n Einfachheit , wie 

die Forschunge n der Agrargeographi e es beque m beleuchten . Auf die Frag e 

nac h der genaue n Größ e der Bauernhöf e komm t K. im zweiten Aufsatz zurüc k 

(„Bauernhofgröße n in der mittelalterliche n Nordostsiedlung" , S. 53—111); er 

zeigt, daß in der Eben e des Nordosten s zwei Hufe n un d meh r die Nor m für die 

deutsche n Siedle r dargestell t haben , währen d in de n zu deutsche m Rech t um -
gesetzten slawischen Gebiete n die Siedle r nu r eine ode r sogar nu r eine halb e 

Huf e erhalte n haben . 

Nac h den Hufe n untersuch t K. den Pflug als Betriebseinhei t auf der Grund -
lage ostpreußische r Quelle n („De r Pflug als Betriebseinhei t in Altpreußen" , 

S. 113—140): De r Pflug dient e vor der deutsche n Kolonisatio n im ganzen Osten 

zur Bezeichnun g eine r Wirtschaftseinhei t (ohn e eine Aussage hinsichtlic h ihre r 

Größe) ; im Deutschordenslan d wird er zur Zehnterhebungsgrundlage . Aber 

welche Beziehun g gab es zwischen flämische r Huf e un d Pflug? Bestan d zwi-
schen beide n Gleichwertigkeit , ode r kame n vier Hufe n auf eine n Pflug? Tat -
sächlich erschein t jede Präzisierun g vergebens, da es sich u m zwei verschieden e 

Ding e handelte : auf der eine n Seite u m eine echt e Maßeinheit , auf der andere n 

um ein e Betriebseinheit , dere n Größ e je nac h Bodengüt e un d Gegen d variiere n 

konnte . De r polnisch e ode r preußisch e „Haken" , ein dem Pflug ähnliche s Acker-
gerät , polnisc h radlo genannt , ha t ebenfall s den Name n für eine Wirtschafts -
einhei t abgegeben („De r Hake n in Altpreußen" , S. 141—171), die nac h den 

frühe n Deutschordensquelle n kein e genau bestimmt e Fläch e umfaßte ; später , 

seit dem 2. Dritte l des 16. Jhs. , ist auch der Hake n ein Ma ß geworden , das aber 

zwischen 10 un d 60 Morge n schwankte , un d es dient e vor allem dazu , um das 

von den prußische n Bauer n besetzt e Lan d zu bezeichne n — ein Gegenstüc k 

zur Hufe . 

De r Beitra g Walter Kuhn s zur Bevölkerungsgeschicht e Ostmitteleuropa s ist 

nich t minde r wichtig. Ein e Durchsich t der vor 1960 erschienene n Arbeiten zu 

diesen Probleme n zeigt, wie sehr die Autore n die Tenden z hatten , die Zahle n 

der Bevölkerungsdicht e in der Zei t vor der deutsche n Kolonisatio n hoc h anzu -
setzen . Vor allem aber stellt sich die Frag e nac h der demographische n Aus-
wertun g der Peterspfennigregiste r für die Diözese n Kulm , Wùocùawek, Gnesen , 

Posen , Breslau , Kraka u un d Pùock aus der erste n Hälft e des 14. Jhs . D a die 

Abrechnunge n pro quolibet capite humano weder Kinde r unte r 13 Jahren , 

noc h die Geistlichkeit , noc h die Adligen, noc h die Armen , Fremde n un d Jude n 

enthalten , stellt sich die Frage , u m wieviel die Kopfzahle n erhöh t werde n 

müssen , um wirklichkeitsnah e Zahle n für die Gesamtbevölkerun g zu erhalten . 

Un d darf ma n (wie es der polnisch e Forsche r Ladogórsk i gemein t hat ) zwei 

Erhebungssystem e annehmen , das eine auf der Grundlag e der Familie n (Maso -
wien, Großpole n un d Kujawien) , das ander e nac h der Kopfzah l (in den andere n 

Gebieten) ? Da s sind Diskussionen , die K. dazu bewogen haben , Vergleiche mi t 

den Ergebnisse n lokale r Untersuchunge n auf der Grundlag e andere r Quelle n 

anzustellen . In seiner Schlußfolgerun g neigt er zur Annahme , daß weite Ge -
32° 
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biete vor der Wanclerbewegun g nich t meh r als eine n ode r zwei Einwohne r auf 

dem Quadratkilomete r zu habe n brauchten , daß aber die in den Peterspfennig -
rechnunge n hervortretende n Dichteunterschied e — besonder s groß im Kul -
merlan d un d im Archidiakona t Breslau — relati v gültig bleiben . Ma n mu ß 

diese Ergebnisse dene n von Karlhein z B 1 a s c h k e an die Seite stellen , der 

für das Sachse n der Zei t um 1100 eine allgemein e Bevölkerungsdicht e von 2,2 

Einwohner n pro Quadratkilomete r errechne t hat . Die wissenschaftlich e Kontro -
verse mi t der polnische n Forschun g hingegen dauer t noc h an . 

Walter Kuh n ha t nich t nu r den Bevölkerungsumfan g in den östliche n Län -
der n vor dem 13. Jh . niedrige r angesetzt , er ha t in seine r Untersuchun g übe r 

„Di e Siedlerzahle n der deutsche n Ostsiedlung " (S. 211—234) dies ebenso mi t der 

Zah l der Einwandere r getan , zumindes t mi t derjenige n des Zustrom s im 12. Jh . 

Nachde m er Landschaf t für Landschaf t nac h unterschiedliche n Quelle n wie 

Zinsregistern , Grundbüchern , Kataster n un d Dorfstrukture n durchgearbeite t 

hat , schätz t er schließlic h die Zah l der im 12. Jh . übe r die Elbe-Saale-Lini e 

ostwärt s gezogenen Mensche n auf 200 000; dieser Ker n ist aber dan n durc h 

neu e Zuzüg e verstärk t worde n un d ha t sich im Laufe von Generatione n ver-
vielfacht . 

Es folgt dan n im Buch die große Abhandlun g übe r „Di e Stadtdörfe r der 

mittelalterliche n Ostsiedlung " (S. 235—303). Diese Siedlunge n mu ß ma n als in 

rechtlicher , materielle r un d wirtschaftliche r Hinsich t en g mi t eine r deutsch -
rechtliche n Gründungsstad t verbunden e Dörfe r qualifizieren . De r Stadtvog t 

war zugleich Schulz e des Stacltdorfes , Stad t un d Stadtdor f hatte n also gleiche 

Gerichtsbarkeit , ebenfall s gleiche Leistungen , un d sie waren räumlic h benach -
bart ; beide zogen aus dieser Verbindun g Vorteile . Die Meng e an Beispielen , 

die K. mi t Gemarkungspläne n un d mi t eine r toponomastische n Untersuchun g 

gibt, mache n diesen Aufsatz zu eine r ungeheure n Belegsammlun g für diesen 

besondere n Aspekt der Ostkolonisation . 

De r dritt e Komple x besteh t aus zwei Aufsätzen übe r die „Ritterorde n als 

Grenzhüte r des Abendlande s gegen das östlich e Heidentum " (S. 305—368) un d 

übe r „Kirchlich e Siedlun g als Grenzschut z 1200 bis 1250 (am Beispiel des mitt -
leren Oderraumes) " (S. 369—418). De r erste Beitra g biete t eine breit e un d sehr 

nützlich e Darstellun g der Rolle der Schwertbrüde r in Livland , des Deutsche n 

Orden s im Burzenlan d (Siebenbürgen ) un d dan n in Preußen , des Dobrine r 

Orden s an der masowische n Grenz e un d am rechte n Ufe r des Bug, der Temple r 

in Ùuków, der Johannite r im Severine r Bana t un d dan n erneu t der Deutsch -
ordensritte r an der untere n Dona u 1429—4434. Überal l habe n diese Orde n von 

eine m kleine n Grenzgebie t aus versucht , Eroberunge n zu machen , zu christiani -
sieren un d eine n meh r ode r weniger autonome n christliche n Staa t zu errichten , 

un d in Verbindun g mi t dem Westen habe n sie Siedle r in diese Lände r gerufen . 

K. ist indesse n der Ansicht , daß „di e Geschicht e dieser Ritterorde n an der 

Ostgrenz e des Abendlande s eine Geschicht e fehlgeschlagene r Plän e un d ent -
täuschte r Hoffnungen " ist (S. 366), in dem Maße , als die Gründunge n sich nac h 

dem phantasievolle n Vorbild der Kreuzfahrerstaate n des Orient s richteten . 

Da s positive Ergebni s war die Entstehun g eine r Kett e deutsche r Kolonisten -
siedlunge n auf vorgeschobene m Poste n des christliche n Abendlande s von der 

Ostsee bis zu den Karpaten . 

De r zweite Aufsatz will zeigen, wieviele verschieden e Forme n die Siedlungs -
tätigkei t der Kirch e in der Grenzzon e zwischen Brandenburg , Pommern , Groß -
pole n un d Schlesien angenomme n hat . De n Anstoß hatt e Herzo g Heinric h I. 
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von Breslau mit der Ansetzung von Zisterziensern und Templern in den Grenz-
wäldern gegeben. Das Zentrum dieser Aktivität war das Land Lebus beider-
seits der Oder. Eine ausgezeichnete Karte zeigt die geographische Lage der 
bischöflichen und vor allem klösterlichen Besitzungen entlang den zwischen den 
Piasten, den askanischen Markgrafen und den Erzbischöfen von Magdeburg 
stark umstrittenen Herrschaftsgrenzen. 

Es kann sein, daß der Rezensent diese Arbeiten Walter Kuhns durch zu große 
Straffung des Inhalts verunstaltet hat, und vielleicht sind die Zusammenfas-
sungen überhaupt für die deutschen Leser wenig nützlich. Wenn der Rezensent 
indessen daraiif Wert gelegt hat, die Grundsubstanz dieser vorzüglichen For-
schungen wiederzugeben, so hat er dies getan, um hiermit den soliden und 
bescheidenen, in Frankreich zu wenig bekannten Historiker herauszustellen, 
der sich um Probleme bemüht, die für ihn noch schmerzhaft sind, und um sich 
auf diese Weise der Walter Kuhn zuteil gewordenen Ehrung anzuschließen. 

Bordeaux Charles Higounet 

Schwerpunkte der Kupferproduktion und des Kupferhandels in Europa 1500— 
1650. Hrsg. von Hermann K e l l e n b e n z . (Kölner Kolloquien zur inter-
nationalen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Bd 3.) Böhlau Verlag. Köln, 
Wien 1977. IX, 416 S., 19 Ktn, Tab. u. graph. Darst. i. Anhg. 

Die überragende Bedeutung des Kupferbergbaus für die europäische Wirt-
schaft vom ausgehenden Mittelalter bis zur Mitte des 17. Jhs. ist durch zahl-
reiche Untersuchungen belegt. Gewicht und Entwicklung der einzelnen Reviere 
werden jedoch erst über eine Analyse des europäischen Marktes erhellt, da 
dort jene Produzenten auftraten, die die Produktion der verschiedenen Mon-
tandistrikte kontrollierten und entsprechend der Nachfrage organisierten. Denn 
unter den Metallen der Zeit stand Kupfer, abgesehen von Edelmetallen, an 
erster Stelle, waren doch die Gewinnungsverfahren für Eisen schwieriger und 
dessen Verwendungsmöglichkeiten zunächst begrenzter.1 

Da eine Reihe relevanter neuerer Untersuchungen zur Kupfergewinnung und 
Kupferproduktion in Europa in den letzten Jahren veröffentlicht wurde, er-
schien es sinnvoll, auch für dieses Metall — wie vorher für das Eisen ge-
schehen — eine vorläufige Bilanz zu ziehen. Sie wurde unter Leitung von 
Hermann K e l l e n b e n z bereits 1969 auf dem 3. Wirtschaftsgeschichtlichen 
Kölner Kolloquium gezogen und liegt jetzt in einem gewichtigen, den For-
schungsstand präzise umreißenden Sammelband vor. Daß einige der hier ver-
einigten Beiträge bereits in Fachzeitschriften erschienen sind, schmälert den 
Wert des Buches nicht, denn als monographisches Kompendium trägt es die 
Fülle der Fragen, Probleme und vor allem gesicherten Ergebnisse zum Gegen-
stand ,Kupfer' zusammen. 

Entsprechend dem Zentrum der europäischen Kupfervorkommen um die 
Wende zur Neuzeit — dem Raum zwischen Harz, Alpen, Böhmen und Kar-
paten — sind die Schwerpunkte der einzelnen Beiträge gesetzt. Einige Bei-
spiele seien genannt. 

1) Vgl. dazu den Sammelband: Schwerpunkte der Eisengewinnung und Eisen-
verarbeitung in Europa 1500—1650, hrsg. von H. K e l l e n b e n z , Köln, Wien 
1974. 


